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den cHj2nxM4Ageb(Jv

WIR kennen einen jungen Mann —
wir kennen ihn sehr genau, so genau, wie
man nur sich selber kennt — dem einmal
in den untersten Klassen des Gymnasiums
das Buch eines damals vielgelesenen
amerikanischen Allerweltsphilosophen in die

Hand gefallen war. Der Kern der
Verkündigung bestand in dem Rezept, jeden
Tag frisch, unbelastet von der Vergangenheit,

wie ein neues Leben, anzufangen.
DEM jungen Mann machte das

Eindruck. Er schlief mit dem Entschluss ein,
die eben erworbene Weisheit an sich selbst

auszuprobieren. Aber schon die erste
Schulstunde zeigte ihm schmerzlich, dass

es nicht angeht, das Heute vom Gestern

zu trennen. Er hatte gestern seine
Schulaufgaben nicht gemacht, und das rächte
sich nun heute, ohne jede Rücksicht auf
seinen Entschluss, ein neues Leben zu
beginnen.

WIR sind auch als Erwachsene

keineswegs über solche Tricks erhaben. Wir
brauchen, um sie zu erfinden, nicht einmal
die Anleitung von « Philosophen ». Wir
besorgen das selbst.

WER hätte in diesen Tagen nicht
schon versucht, den Krieg mit allen seinen

Greueln, den Sorgen der andern und
den eigenen, damit zusammenhängenden
Kümmernissen zu vergessen, sich von
ihnen abzuspalten, freizumachen, auch

wenn es nur auf kurze Zeit wäre. Ob wir
es durch Vertiefung in unsere Arbeit oder

durch Zerstreuung versuchen, in der
Abgeschiedenheit von Gletschern, in der
Enthaltung vom Zeitungslesen, oder doch

vom Radionachrichtendienst, es ist, wie
wir es auch anstellen mögen, immer
umsonst. Wir sind in das Geschehen der Zeit
verkettet. Es gibt da kein Austreten, kein
Abtreten, keinen Urlaub — und völlige
Kriegsdispensierte kann es erst recht nicht
geben. Wir sollten auf den sinnlosen
Versuch, der Zeit entfliehen zu wollen,
verzichten.

ABER etwas anderes dürfen wir. Die
Abende werden länger. Wir sind mehr an
das Haus gebunden. Wie wäre es, wenn
wir die stillen Stunden der Abgeschlossenheit

in unserem Heim — ob wir mehr
oder weniger Kohlen zur Verfügung
haben — auch dazu verwenden würden,
Kraft zu gewinnen, um das Zeitgeschehen,
dem wir nicht entrinnen können, doch
besser zu ertragen? Ein Mittel ist das

Buch, ein anderes die Kunst, ein drittes
die Musik. Aber freilich, alle drei nur,
wenn sie aus jener Quelle fliessen, die kein
Krieg für immer verschütten kann, und
wenn auch wir, die wir diese Mittel brauchen,

die Demut aufbringen, anzuerkennen,

dass, wie über jeden Anfang und über
jedes Ende, so auch über den Verlauf
allen Geschehens zuletzt weder der menschliche

Verstand, noch der menschliche
Entschluss, noch die menschliche Tat
entscheidet.
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